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7 Theoretische Erklärungsmodelle 
für Psi-Effekte
Stefan Schmidt

7.1 Einleitung

Ein oft erhobener Vorwurf gegen die Pa-
rapsychologie ist, dass es dieser Disziplin an 
theoretischen Erklärungsmodellen mangele 
und sie einfach blind und konzeptionslos 
darauf los experimentiere. Darüber hinaus 
wird oft geäußert, diese Disziplin sei bedingt 
durch ihren Theoriemangel gar kein eigenes 
Fach, sondern lediglich eine Ansammlung 
von Anomalien. Dieser Vorwurf ist insoweit 
berechtigt, als es tatsächlich momentan kein 
zentrales theoretisches Modell gibt, das zum 
einen die Befunde der experimentellen Pa-
rapsychologie (s. Kap. 8) widerspruchsfrei 
erklärt und sich zum anderen ebenso wider-
spruchsfrei in unser derzeitiges wissen-
schaftliches Theoriegebäude einfügen lässt 
(s. Kap. 6). Ursache für diesen Theorieman-
gel ist jedoch nicht die Unfähigkeit der  
Disziplin, geeignete Theorien zu entwickeln. 
Der Theoriemangel ist eine logische Folge 
des Gegenstandsbereiches der Parapsycho-
logie. Denn wenn man mit Psi Phänomene 
der Außersinnlichen Wahrnehmung (ASW) 
und der Psychokinese (PK) bezeichnet, die 
sich mit unserem bisherigen Wissen nicht 
erklären lassen, dann darf es schon per defi-
nitionem kein nahtlos passendes Erklä-
rungsmodell geben.

Die Frage nach der „Theorie“ muss da - 
her in der Parapsychologie unter leicht ver-
änderten Vorzeichen gestellt werden. Die  
primäre Frage, die zwingend als allererstes  
angegangen werden muss, wenn sich ein 
Psi-Effekt findet, ist die, ob sich das Zu-
standekommen des Effekts mit konven­
tionellen Modellen erklären lässt. Stokes 

(1997) spricht in diesem Zusammenhang 
von der Skeptischen Theorie. Gibt es Denk-
fehler im Versuchsaufbau? Konnten die Ver-
suchspersonen auf konventionellem Weg an 
die benötigte Information kommen? Gibt es 
Fehler bei der Datenaufzeichnung, die zu Ar-
tefakten führen könnten? Welche bisher 
nicht registrierten Reize und Signale könnten 
der VP den entscheidenden Hinweis geben? 
Sind die statistischen Verfahren korrekt? All 
diese Fragen sind zu klären, und zwar am 
besten in Zusammenarbeit und Diskussio-
nen mit anderen Wissenschaftlern, um damit 
dem Problem einer möglichen Betriebs-
blindheit bezüglich des Experimentalaufbaus 
zu entgegnen. Es hat sich schon oft gezeigt, 
dass sich ein vermeintlicher Psi-Effekt mit 
konventionellen Argumenten erklären lässt.

Sollte aber dieses kritische Hinterfragen 
nicht zur Aufklärung des Effekts beitragen 
können, dann muss man davon ausgehen, 
dass man es aus der Perspektive der vorherr-
schenden Theorie mit einer Anomalie zu 
tun hat. Treten diese Anomalien gehäuft auf, 
gilt die Theorie als belastet und sie muss ent-
weder erweitert oder durch eine neue Theo-
rie ersetzt werden.

Ein theoretisches Modell, das diverse pa-
rapsychologische Befunde erklären kann, 
muss zwangsläufig auf einer fundamentalen 
Ebene von den momentan vorherrschenden 
Modellen über die materielle und/oder geis-
tige Welt abweichen. Denn die Befunde,  
die es eventuell zu klären gilt, betreffen fun­
damentale Grundannahmen der Wissen­
schaft (Walach u. Schmidt 2005) wie die  
Linearität der Zeit (wie im Fall der Präkog-
nition), die lokale Wirkung von Ursachen 
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(z. B. Remote Viewing über kontinentale 
Dis tanzen) oder die Einwirkung von menta­
len Intentionen auf Materie (z. B. Psychoki-
nese). Die meisten Modelle zur Erklärung 
von Psi-Effekten stellen daher entweder ei-
nige dieser Grundannahmen infrage oder 
schlagen an bestimmten Stellen, an denen 
noch keine definitive Entscheidung für ein 
vorherrschendes Paradigma gefallen ist, ent-
sprechende Erweiterungen vor (z. B. beim 
Leib-Seele-Problem oder bei der Interpreta-
tion der Quantentheorie).

Der Anspruch an eine vollständige The­
orie der Psi­Phänomene ist groß. Sie soll 
den langen Weg von einer neuen Annahme 
auf eine fundamentale Erklärungsebene bis 
hin zur konkreten Ausprägung im Falle ei-
nes Psi-Ereignisses zweifels- und wider-
spruchsfrei beschreiben können. Sie sollte 
auf allen Ebenen (am besten auch formal) 
präzise ausformuliert sein und sich nahtlos 
in das bisherige Theoriengebäude der Psy-
chologie und Physik integrieren. Idealerwei-
se sollte sie, neben den Psi-Effekten selbst, 
auch noch deren eigenwilliges Auftreten 
(Stichworte: Replikationsproblem und Elu­
sivität, d. h. eine Art „Beobachterscheu“)  
erklären können. Wohl kaum ein Modell er-
füllt all die hier genannten Kriterien, aber es 
gibt doch mehr Modellansätze, als sich auf 
den ersten Blick vermuten lässt.

Stokes hat in einer Übersichtsarbeit (Sto-
kes 1997) viele parapsychologische Modelle 
zusammengetragen und nach verschiede-
nen Kriterien geordnet. Er unterscheidet 
folgende Theorien:
•	die Skeptische Theorie,
•	Theorien, die veränderte oder zusätz -

liche Annahmen zum vierdimensionalen 
Raumzeitmodell der Relativitätstheorie 
machen,

•	Theorien, die von einem Signal für  
Außersinnliche Wahrnehmung (ASW) 
und/oder Psychokinese (PK) ausgehen,

•	Theorien, die auf den Befunden der 
Nichtlokalität aus der Quantenmechanik 
aufbauen,

•	neuropsychologische Theorien, die ver-
suchen, Psi-Effekte durch entsprechende 
Konzeptionen zur Lösung des Leib-See-
le-Problems zu erklären.

Dobyns (2000) fügt dieser Kategorisierung 
noch die prinzipielle Kategorie der phäno­
menologischen Theorien hinzu. Diese erklä-
ren zwar nicht, warum oder auf welche Art 
Psi wirkt, machen dafür aber Annahmen 
über das Wie. Dieser phänomenologische 
Zugang und vor allem seine empirische 
Überprüfung kann als ein zweites wichtiges 
Standbein der Theoriebildung betrachtet 
werden. Dabei gilt es zu klären, mit welchen 
Phänomenen man es eigentlich zu tun hat 
und wie diese zusammenhängen. Da keines-
falls alle postulierten Psi-Phänomene eine 
vergleichbar robuste Befundlage aufweisen, 
wäre es zum Beispiel vorstellbar, dass es le-
diglich Hellsehen gibt, die Befunde zu PK 
Artefakte darstellen (Skeptische Theorie) 
und die Befunde zur Präkognition sich mit-
tels Hellsehens erklären lassen.

Im Folgenden sollen die gegenwärtig am 
meisten diskutierten Theoriestränge näher 
betrachtet werden. All diesen Ansätzen ist ge-
meinsam, dass sie eine umfassende Erklärung 
der vorliegenden experimentellen Befunde 
durch eine skeptische Theorie ablehnen. Hin-
sichtlich der Debatte, ob sich die in der Pa-
rapsychologie untersuchten Phänomene im 
Rahmen des derzeit vorherrschenden wissen-
schaftlichen Weltbildes erklären lassen, sei 
auf die entsprechende Literatur verwiesen 
(Alcock et al. 2003; Krippner et al. 2010).

Im Einzelnen sollen hier drei Theorie­
stränge aufgegriffen werden. Diese sind:
•	Theorien, die auf Annahmen einer un­

bewussten Psi­Wahrnehmung beruhen 
(PMIR, DAT und FST),
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•	Theorien in Analogie zur Quantenmecha­
nik (MPI, GQT),

•	Theorien, die auf Annahmen einer Wie­
derherstellung der Zeitsymmetrie (CIRTS) 
beruhen.

Der gemeinsame Nenner dieser Ansätze ist, 
dass sie nach einer Erklärung für Psi-Phäno-
mene jenseits einer Signaltheorie suchen. 
Die Idee, dass sich bestimmte Phänomene 
wie Telepathie über ein bisher unbekanntes 
physikalisches Signal vermitteln, war in der 
frühen parapsychologischen Theoriebil-
dung eine der ersten, wurden doch zeit-
gleich elektromagnetische Schwingungen 
entdeckt und dafür genutzt, Informationen 
über weite Strecken zu übertragen. Doch es 
gab schon bald zahlreiche Befunde, die mit 
einer physikalischen Signalübertragungs-
theorie unverträglich waren. Dies war vor 
allem der Umstand, dass die Distanz, die 
mittels Psi überbrückt werden sollte, offen-
sichtlich keinen Einfluss auf das Gelingen 
oder Misslingen der Experimente hatte, 
während aus physikalischem Blickwinkel 
die Signalstärke mit dem Quadrat der Dis-
tanz abnehmen sollte. Weiterhin gibt es zahl-
reiche Befunde, die auf Präkognition oder 
retroaktive Beeinflussung hinweisen und so-
mit das Modell einer gerichteten linearen 
Zeit, wie es auch für eine Signalübertra-
gungstheorie gelten müsste, infrage stellen.

7.2 Theorien unbewusster 
Psi-Wahrnehmung

Im Folgenden sollen drei Ansätze vorgestellt 
werden, die Psi – im Unterschied zur bishe-
rigen Stellung als seltene und außergewöhn-
liche Fähigkeit – als ganz alltäglichen, stän-
dig stattfindenden unbewussten Prozess 
konzipieren. Allen diesen Modellen ist ge-
meinsam, dass es zunächst phänomenolo-

gisch beschreibende Ansätze sind, denen es 
um die Frage geht, wie sich mögliche 
Psi-Prozesse in unsere Welt integrieren las-
sen. Der erklärende Aspekt wird hier nicht 
berücksichtigt. Dieser Umstand sollte nicht 
als Schwäche der Theorie interpretiert wer-
den; die Geschichte der Physik lehrt uns, 
dass beide Aspekte wichtig sind und diese 
historisch gesehen nicht unbedingt zusam-
menfallen.

7.2.1 Psi-Mediated Instrumental  
Response (PMIR)

Im Jahr 1974 publizierte der amerikanische 
Parapsychologe Rex Stanford ein Modell, 
das die damals ungewöhnliche Grundan-
nahme machte, dass Außersinnliche Wahr­
nehmung (ASW) und Psychokinese (PK) von 
Menschen auch unbewusst genutzt werden 
könnten (Stanford 1990). Gemäß diesem 
Modell würden Menschen, besonders wenn 
sie in Not sind oder dringende Bedürfnisse 
haben, sowohl Psi als auch normale sensori-
sche Modalitäten nutzen, um ihre Situation 
zu verbessern und um an relevante Informa-
tionen zu gelangen. Da sie sich der Psi-Kom-
ponente in diesem Prozess nicht bewusst 
sind, würde sich diese in bestimmten Nei-
gungen und Präferenzen widerspiegeln, de-
ren Verfolgung in der Tat positive Effekte 
hätte. Stanford spricht von einer Psi­Media­
ted Instrumental Response (PMIR). In 
diesen Rahmen schließt Stanford bewusst 
auch nicht-intentionale und damit unbe-
wusste Psychokinese mit ein. Auch hier ist 
die Idee, dass der Organismus sich durch 
eine unbewusste Beeinflussung der Umge-
bung aus unangenehmen oder gefährlichen 
Situationen befreit oder es erst gar nicht zu 
diesen kommen lässt.

In der Alltagswahrnehmung müsste eine 
solche Einbeziehung von über ASW erlang-
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ten Erkenntnissen in das Verhalten gar nicht 
auffallen. Oft führen wir Handlungen auto-
matisch aus, ohne uns über die dahinter-
liegenden Entscheidungsprozesse bewusst 
zu sein. Der ASW-Inhalt könnte aber auch 
als Intuition oder plötzliche Eingabe unbe-
kannter Herkunft mental verfügbar sein 
oder sich in ganz besonderen drastischen 
Fällen auch mit seinem wahren außersinn-
lichen Charakter offenbaren (z. B. Krisen-
telepathie). Die unbewusste Psychokinese 
hingegen würde im Alltag vermutlich über-
haupt nicht auffallen, und wenn, dann  
nur zum Beispiel als glückliche Fügung  
der Umstände (z. B., wenn man wegen eines 
Defekts am Auto auf der Fahrt zum Bahnhof 
den Zug verpasst, der später verunglückt) 
oder als Glücksphase, die nicht mit dem  
eigenen Handeln in Verbindung gebracht 
wird. Diese Erklärung würde auch auf  
die Berichte von vielen „Spukfällen“ oder 
„RSPK“­Fällen (recurrent spontaneous psy-
chokinesis) passen. Hier finden sich oft  
in Fallbeschreibungen Strukturen, bei de -
nen im Zentrum der ungewöhnlichen  
Ereignisse eine bestimmte (Fokus-)Per - 
son steht, die sich in (psychischer) Not  
befindet. Diese macht anscheinend durch 
die „Spukereignisse“ indirekt auf sich auf-
merksam, ohne dass ihr dies bewusst ist  
(s. Kap. 15).

Aus psychologischer und biologischer 
Sicht macht dieses Modell durchaus Sinn, 
wenn man die Möglichkeit in Betracht zieht, 
dass Menschen Psi-Informationen erlangen 
und nutzen können. Ein Großteil unserer 
Wahrnehmungsprozesse findet unbewusst 
statt, eine Einbeziehung zukünftiger Ent-
wicklungen oder von mit den normalen  
Sinneskanälen nicht erreichbaren Informa-
tionen in unsere Entscheidungen würden 
deutliche Überlebensvorteile mit sich brin-
gen.

7.2.2 Decision Augmentation Theory 
(DAT)

Eine Weiterentwicklung dieses Modells 
stammt von dem Physiker Ed May in Zu-
sammenarbeit mit der Statistikerin Jessica 
Utts und dem Parapsychologen James Spot-
tiswoode (May et al. 1995, 1996) unter dem 
Titel Decision Augmentation Theory 
(DAT). Das Anliegen dieser Gruppe war es, 
die Idee der unbewussten Nutzung von Psi 
zu übernehmen, aber die Zahl von Annah-
men, die gegen das momentane physikali-
sche Weltbild verstoßen, zu reduzieren.

Daher wird in diesem Modell im Unter-
schied zu Standfords Modell auf die These 
verzichtet, dass es PK gibt. Hingegen wird 
angenommen, dass lediglich ein Psi-Modus 
existiert, nämlich der Transfer von Informa-
tionen aus der Zukunft in die Vergangenheit 
(Präkognition). Diese Information wird zu-
sammen mit den Informationen aus allen 
anderen Wahrnehmungsprozessen unbe-
wusst verarbeitet und führt dazu, dass im 
menschlichen Entscheidungsprozess zu-
künftige Ereignisse berücksichtigt werden. 
Dies, so die Autoren/in, müsste dazu führen, 
dass sich in den menschlichen Entscheidun-
gen eine leichte Tendenz (engl. bias) zu zu-
künftig positiveren Alternativen findet, die 
mit statistischen Mitteln aufgezeigt werden 
kann. Auch hier ist der evolutionsbiologi-
sche Nutzen evident, denn eine Einbezie-
hung zukünftiger Ereignisse in das Handeln 
wird sich positiv auf die Überlebenswahr-
scheinlichkeit auswirken.

Positive Befunde in PK­Experimenten er-
klären die Autoren/in damit, dass die Per-
son, die in einem Experiment den Beginn 
des Experimentaldurchgangs bestimmt, un-
bewusst die Zukunft nach einem geeigneten 
Moment absucht, um das Experiment zu 
starten. Denn auch wenn ein Zufallsgenera-
tor perfekt und unbeeinflusst eine Abfolge 
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von Nullen und Einsen mit gleicher Wahr-
scheinlichkeit produziert, kann durch einen 
geeigneten Startpunkt eine Folge gefunden 
werden, in der mehr Nullen als Einsen ent-
halten sind. Voraussetzung dafür ist ledig-
lich, dass man die Abfolge der Sequenz im 
Vorhinein kennt und sich so natürliche 
Schwankungen zunutze machen kann. Beim 
Roulette zum Beispiel wird es immer wieder 
Phasen geben, in denen in den nächsten 20 
Ausspielungen die roten Zahlen den Erwar-
tungswert von knapp 10 Treffern deutlich 
übersteigen. Während man also prinzipiell 
immer verlieren wird, wenn man konse-
quent auf Rot setzt, so könnte man, wenn 
man den Beginn dieser Phasen per Präkog-
nition voraussieht, hier einen Gewinn erzie-
len.

Das Modell ist präzise mathematisch aus-
formuliert und kann jederzeit empirisch 
überprüft werden. Im Rahmen von DMILS- 
Experimenten (s. Kap. 8) wurde eine DAT- 
Hypothese explizit getestet und das Modell 
konnte dabei nicht bestätigt werden (Braud 
u. Schlitz 1989). Interessant ist die Interpre-
tation von PK-Daten aus Experimenten mit 
Zufallsgeneratoren (RNG). Hier sagt das 
DAT-Modell voraus, dass die Anzahl der 
menschlichen Entscheidungen innerhalb 
des Experimentes die Stärke des Effektes be-
stimmt. Demnach würde die Effektstärke ei-
nes solchen Mikro-PK-Experimentes nicht, 
wie man erwarten würde, von der Anzahl 
der einzelnen Zufallsereignisse abhängen, 
sondern lediglich von den Möglichkeiten, 
diese Zufallsereignisse zu starten. Dies wür-
de den häufig berichteten Befund erklären, 
warum größere Mikro-PK-Experimente mit 
längeren Zufallsreihen oder schnelleren  
Zufallsgeneratoren nicht die Ergebnisse 
kleinerer Versuche wiederholen können. 
Hinsichtlich der allgemeinen Bewertung  
des Mikro-PK-Paradigmas ist hier eine  
große Kontroverse entbrannt, bei der die 

Frage, ob die Signifikanz mit zunehmenden 
Daten wächst oder konstant bleibt, wie es 
das DAT-Modell vorhersagt, entscheidend 
ist.

7.2.3 First Sight Theory (FST)

Der dritte Theorieentwurf, der Psi als unbe-
wusste alltägliche Komponente konzipiert, 
stammt von dem Psychologen und Psycho-
therapeuten James Carpenter und trägt die 
Bezeichnung First Sight Theory (FST) 
(Carpenter 2012). Der Name First Sight be-
zieht sich dabei auf das zentrale Merkmal 
dieses Ansatzes, nämlich, dass ASW sehr 
früh im Wahrnehmungsprozess stattfindet 
und in diesen fest integriert ist. Carpenter 
zieht eine starke Parallele zwischen sublimi­
naler Wahrnehmung und ASW. Die psy-
chologische Forschung der letzten 25 Jahre 
hat gezeigt, dass Reize, die unterhalb einer 
zur bewussten Wahrnehmung notwendigen 
Schwelle dargeboten (d. h. subliminal)  
werden, trotzdem unbewusst verarbeitet 
werden und unser Denken und Handeln 
maßgeblich beeinflussen können, ohne dass 
man sich dessen gewahr ist. Ganz ähnlich, 
so Carpenter, verhält es sich auch mit außer-
sinnlich gewonnenem Informationsmateri-
al. Wir nehmen es wahr, verarbeiten es,  
handeln danach, aber auch hier sind wir  
uns des Prozesses nicht bewusst. An zahlrei-
chen Studien belegt Carpenter, dass Befun-
de aus Psi-Studien und Befunde aus der  
Forschung zu subliminalen Reizen interes-
sante Parallelen aufweisen. Im Unterschied 
zu DAT schließt Carpenters Modell auch  
PK ein. So wie er ASW als first sight konzi-
piert, wird PK zu first act. Hierbei wirken  
die allerersten unbewussten Intentionen, 
eine bestimmte Handlung auszuführen,  
zunächst auf das eigene Nervensystem,  
aber dann auch über die physischen Gren-
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zen des Körpers hinaus. Allerdings ist die 
Theorie hier nicht weiter spezifiziert. Car-
penter hält die Existenz von PK für wahr-
scheinlich, da er parallel zur konventionel-
len Wahrnehmung und Handlung auch von 
einem wahrnehmenden Psi-Modus (ASW) 
und einem handelnden Psi-Modus (PK) 
ausgeht.

Durch diese tiefe Integration von Psi in 
die alltäglichen physiologischen Prozesse 
unseres Körpers entsteht ein völlig neues 
Bild dessen, was Psi ist, und Carpenter for-
dert hier zu einem radikalen Umdenken 
und einer neuen Sicht der Dinge auf.

Psi ist in diesem Modell keine bestimmte 
oder herausragende Fähigkeit, da es als allge-
genwärtig konzipiert ist und darin anderen 
permanenten physiologischen Prozessen 
gleichgestellt wird. Psi ist auch keine beson­
dere Erfahrung, da es ja jenseits der Wahr-
nehmungsschwelle bleibt. Das Besondere 
am Ansatz von Carpenter ist daher, dass er 
versucht, Psi seines besonderen Status als 
außerordentlich und ungewöhnlich zu ent-
heben und unbewusste Wahrnehmungspro-
zesse und Handlungsabsichten in alltägli-
ches psychologisches Geschehen zu integ-
rieren.

Inwieweit dieser Ansatz empirische  
Bestätigung erfährt, ist schwer zu beurtei-
len. Carpenter interpretiert viele bisherige 
parapsychologische Befunde im Lichte  
seiner Theorie und findet hier Überein-
stimmungen zwischen Theorie und Em pirie. 
Dabei besteht allerdings immer die Mög-
lichkeit, dass bewusst oder unbewusst  
nur eine selektive Auswahl solcher Be - 
funde stattfindet. Eine prospektive experi-
mentelle Testung der Theorie würde hier  
einen solideren Beweis erbringen. Dazu er-
scheint der Entwurf allerdings an einigen 
Stellen momentan noch zu unscharf formu-
liert.

7.3 Theorien in Analogie  
zur Quantenmechanik

Die Quantenmechanik wird gerne als Erklä-
rungsrahmen für Probleme verwendet, die 
sich bisher einer konventionellen wissen-
schaftlichen Erklärung entziehen. Offenbar 
genießt die Quantenmechanik den Ruf einer 
Theorie, die die Möglichkeiten bietet, die 
Grenzen des bisher Erfahrenen zu durch-
schreiten. Dies wird sicherlich durch die 
zahlreichen Aussagen von vielen Physiker/
innen über die kontraintuitiven Erkenntnis-
se und Paradoxien (Schrödingers Katze, 
Teilchen-Welle-Dualismus, Nichtlokalität) 
hervorgerufen, während die Theorie gleich-
zeitig durch ihre mathematische Formulie-
rung zu komplex ist, als dass sich auch Laien 
im Detail damit befassen könnten. So ent-
stehen sogenannte quantenmystische Pseu-
doerklärungen, mit denen versucht wird, 
Erfahrungen und Umstände, die nicht er-
klärbar sind, mit einer Theorie zu fassen, die 
eine Projektionsfläche für Unerklärliches 
bietet.

Wenn also im Folgenden dargestellt wird, 
inwieweit Befunde der Quantenmechanik 
geeignet sind, Psi-Phänomene zu erklären, 
dann muss sich dies auch präzise an den ent-
sprechenden Erkenntnissen der Quanten-
mechanik orientieren. Dabei gilt es zu ver-
stehen, dass die Quantenmechanik selbst 
eine mathematisch formulierte Theorie ist. 
Dieses Theoriegebäude ist unstrittig und gilt 
als die experimentell am besten bewiesene 
Theorie der Physik (Atmanspacher u. Filk 
2014). Die Schwierigkeit und auch die Unei-
nigkeit beginnen an dem Punkt, wo versucht 
wird, den mathematischen Formalismus zu 
interpretieren. Hier kommt es zu mehreren 
Sachverhalten, die dem intuitiven Alltags-
verständnis zuwiderlaufen und deren Kon-
sequenzen z. T. selbst innerhalb der Physik 
kontrovers diskutiert werden. Drei solcher 
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scheinbarer Paradoxa sollen hier näher er-
läutert werden: das Superpositionsprinzip, 
die Nichtlokalität und das Komplementari­
tätsprinzip.

Superpositionsprinzip: In der Quantentheo-
rie gibt es eine Wahrscheinlichkeitsinterpre-
tation für Ereignisse. Diese bedeutet zum 
Beispiel, dass die Frage, ob ein bestimmtes 
Atom innerhalb eines bestimmten Zeitin-
tervalls zerfällt, nicht eindeutig mit Ja oder 
Nein, sondern lediglich mit einer Wahr-
scheinlichkeitsangabe beantwortet werden 
kann. Diese Wahrscheinlichkeitsinterpreta-
tion drückt sich in der Wellengleichung von 
Schrödinger aus. Nimmt man nun eine kon-
krete Messung vor, bei der man überprüft, 
ob das Atom am Ende des Zeitraums zer-
fallen ist, dann erhält man eine eindeutige 
Antwort, die entweder Ja oder Nein heißt. 
Der springende Punkt ist jedoch, dass das 
untersuchte System bis zum Zeitpunkt der 
Messung keinen spezifischen Zustand ein-
genommen hat. Es ist nicht nur so, dass man 
vor der Messung nicht sagen kann, ob das 
Teilchen zerfallen ist oder nicht (episte-
mische Perspektive), sondern das Teilchen 
ist dem ontologischen Zustand nach tat-
sächlich gleichzeitig zerfallen und nicht zer­
fallen, es befindet sich bis zum Zeitpunkt der 
Messung in einem sogenannten Zustand der 
Superposition. Dieser Sachverhalt ist auch 
als das Paradox von Schrödingers Katze be-
kannt geworden.
Der Übergang von der Superposition in den 
klassischen Zustand ist in der Physik nicht 
eindeutig geklärt. Aus der Schrödinger-Glei-
chung selbst geht nicht hervor, unter wel-
chen Bedingungen die Wellenfunktion kol-
labiert und in einen diskreten, klassischen 
Zustand übergeht. Für den Umgang mit die-
sem ungeklärten Schnittpunkt zwischen 
klassischen Systemen und Quantensyste-
men gibt es zahlreiche Interpretationen.

Nichtlokalität: Das Phänomen der quanten-
mechanischen Nichtlokalität lässt sich aus 
dem Superpositionsprinzip ableiten. Es gibt 
Teilchenpaare, die sich in einem sogenann-
ten Verschränkungszustand (engl. Entangle­
ment) befinden. Wird bei diesen Teilchen 
eine bestimmte Eigenschaft gemessen, dann 
ist das Ergebnis genau entgegengesetzt. Diese 
Eigenschaft könnte z. B. der Kernspinn sein. 
Ergibt die Messung bei einem Teilchen +1, 
dann muss sie zwangsläufig beim anderen 
Teilchen des Paares –1 ergeben. Bis zur Mes-
sung befinden sich jedoch die beiden Teil-
chen in der Superposition. Der spannende 
Punkt ist, dass diese Verschränkung auch an-
hält, wenn die beiden Teilchen räumlich se­
pariert werden. All dies lässt sich formal aus 
der Theorie der Quantenmechanik ableiten.

Der erste, der die Bedeutung dieses Um-
standes erkannte, war Einstein. Er veröffent-
lichte zusammen mit Podolsky und Rosen 
1935 einen Artikel, der auf ein Paradox hin-
wies. Angenommen, man würde die beiden 
Teilchen vor der Messung räumlich weit se-
parieren und dann an einem Teilchen eine 
Messung vornehmen, dann müsste das an-
dere Teilchen im genau gleichen Moment 
den gegenteiligen Zustand annehmen. Ein 
Ereignis an einem Ort würde also ohne Zeit­
verzögerung und ohne Vermittlung einen 
„Effekt“ an einem beliebig weit entfernten 
Ort „bewirken“. Dies, so Einstein, wäre eine 
Verletzung der Lokalitätsannahme der 
Physik, die davon ausgeht, dass alle Effekte 
lokal, also in einem direkten Kontakt ver-
mittelt werden. Damit sei bewiesen, dass die 
Quantenmechanik entweder nicht vollstän-
dig sei oder einen Fehler enthalte. Doch es 
kam genau anders: Heute gilt diese Nichtlo­
kale Korrelation als empirisch bewiesenes 
Phänomen und die Quantenmechanik als 
vollständig. Das Lokalitätsprinzip dagegen 
wird verletzt und dieser Umstand wird als 
Nichtlokalität bezeichnet.
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Beginnt damit das Zeitalter der Kom-
munikation mit Überlichtgeschwindigkeit? 
Können wir nun unmittelbar Informationen 
aus Quellen erhalten, die Hunderte von 
Lichtjahren entfernt sind? Die Antwort  
lautet nein. Die nichtlokalen Korrelationen 
eignen sich nämlich nicht zur Signalüber­
tragung. Dies liegt daran, dass das erste  
Messergebnis selbst nicht vorhersagbar ist. 
An einem Teilchen wird eine Messung  
vorgenommen, die entweder das Ergebnis  
A oder B ergibt. Im selben Moment nimmt 
das beliebig entfernte, andere Teilchen  
den gegenteiligen Zustand B oder A an. 
Wenn man allerdings nicht weiß, wie die 
Messung am ersten Teichen ausgeht (A oder 
B), dann weiß man auch nicht, wie die  
Messung am zweiten, entfernten Teilchen 
ausgeht. Es gibt zwar einen Zusammenhang 
zwischen den beiden Teilchen, nämlich  
eine exakte Korrelation, aber dieser Zustand 
der Teilchen ist nicht beeinflussbar und  
nicht vorhersagbar. Insofern können mit  
ihr auch keine Informationen übertragen 
werden. Somit wird die Lokalitätsannahme 
zwar prinzipiell verletzt, aber dies führt  
zunächst kaum zu praktischen Konsequen-
zen.

Komplementaritätsprinzip: Das von Niels 
Bohr 1927 vorgeschlagene Konzept der 
Komplementarität ist ein Lösungsvorschlag 
für das Teilchen­Welle­Problem (Stillfried 
2010). Die experimentelle Physik hatte bis 
zu diesem Zeitpunkt zahlreiche empirische 
Belege geliefert, die bestätigten, dass es sich 
bei dem Phänomen Licht entweder um ein 
Teilchen (Photon) oder um eine elektroma-
gnetische Welle handelt, obwohl sich diese 
beiden Beschreibungen widersprechen. Das 
Verhältnis dieser beiden Beschreibungen 
zueinander bezeichnete Bohr als komple­
mentär. Damit ist gemeint, dass beide Be-
schreibungen sich wechselseitig ausschlie-

ßen, aber dass gleichzeitig auch beide Be-
schreibungen notwendig sind, um das 
Phänomen vollständig zu beschreiben. Die-
ses kontraintuitive Prinzip erwies sich als 
fruchtbare Beschreibung vieler weiterer Zu-
sammenhänge in der Quantenmechanik. 
Aus dem Komplementaritätsprinzip folgt 
eine weitere wichtige Eigenschaft, die quan-
tenmechanisch formalisierte Systeme von 
klassischen unterscheidet. Dies ist die Nicht­
vertauschbarkeit (Nichtkommutativität) von 
messbaren Variablen. Während in klassi-
schen Systemen die Reihenfolge von Mes-
sungen eines Untersuchungsgegenstandes 
keine Rolle spielt (z. B. Größe und Gewicht), 
ist dies in der Quantenmechanik nicht gege-
ben. Misst man hier zum Beispiel Ort und 
Impuls eines Elementarteilchens, so sind 
diese gemäß der Heisenbergschen Unschär-
ferelation nicht beide mit vollständiger Ex-
aktheit zu bestimmen. Die Reihenfolge der 
Messung der beiden Eigenschaften führt zu 
unterschiedlichen Ergebnissen und dieser 
Umstand ist nicht messtechnischen Proble-
men geschuldet, sondern eine intrinsische 
Eigenschaft des Systems (Atmanspacher u. 
Filk 2014).

Zahlreiche Analysen der letzten 20 Jahre  
haben gezeigt, dass die Grundprinzipien  
der Quantenmechanik auch für makro  - 
s kopische Systeme gültig sind und sich viele 
ihrer Eigenschaften prinzipiell generalisie-
ren lassen (s. für eine Zusammenfassung 
Stillfried 2010). Daraus ergeben sich auch 
Ansätze für die parapsychologische Theorie-
bildung. Beispielsweise könnte man das 
Jung’sche Konzept der Synchronizität (Er-
eignisse in der realen Welt, die in einem 
sinnhaften Zusammenhang zu inneren Er-
lebnissen stehen; s. Kap. 18) als einen mak-
roskopischen nichtlokalen Zusammenhang 
konzipieren. Im Folgenden sollen hierzu 
zwei Theorieansätze vorgestellt werden.



96 Teil I   Historische Entwicklung und theoretische Debatten

7.3.1 Generalisierte Quantentheorie 
(GQT)

Diese Theorie geht auf eine theoretische Ar-
beit der Physiker Harald Atmanspacher und 
Hartmann Römer sowie des Psychologen 
und Philosophen Harald Walach zurück 
(Atmanspacher et al. 2002) und trug zuerst 
den Namen Schwache Quantentheorie 
(Weak Quantum Theory, WQT). In diesem 
Theorieansatz wird eine allgemeinere Versi-
on der Quantenmechanik formal und alge-
braisch dargestellt. Der Geltungsbereich 
dieser Theorie reicht dabei über den Rah-
men normaler physikalischer Systeme  
hi naus (Lucadou et al. 2007). Auch diese 
Theorie erlaubt Beschreibungen von kom-
plementären sowie nichtlokalen Verschrän-
kungen. Ein zentraler Unterschied ist  
jedoch, dass die Planck’sche Wirkungskons-
tante, die den Grad der Nichtkom mu-
tierbarkeit in der normalen Quantentheorie 
bestimmt, in der GQT nicht vorkommt. Da-
mit wird die Möglichkeit geschaffen, dass 
Verschränkung und Komplementarität auch 
in makroskopischen Systemen auftreten. Die 
Bedingung für eine nichtlokale Verschrän-
kung ist dabei,
•	dass ein System von seiner Umwelt sinn-

voll isolierbar bzw. beschreibbar ist, das 
seinerseits Teilsysteme enthält und

•	dass eine Variable, die das Gesamtsystem 
beschreibt, komplementär zu einer loka-
len Variablen des Teilsystems ist (Lucadou 
et al. 2007, S. 55).

Mit dieser theoretischen Formulierung liegt 
eine Theorie vor, die sich einerseits wider-
spruchsfrei in den bisherigen theoretischen 
Kanon der Physik eingliedert und die ande-
rerseits Psi-Phänomene erklären könnte. 
Demnach wären Psi-Phänomene nicht loka­
le Korrelationen. Konkret bedeutet dies,  
dass zwei Ereignisse miteinander in Bezie-

hung stehen, ohne dass dafür eine räumliche 
Nähe oder vermittelnde kausale Signale  
not wendig sind. Damit ist die sonst in  
klassischen makroskopischen Systemen gül-
tige Lokalitätsannahme bei Psi-Effekten  
außer Kraft gesetzt. Konsequenterweise 
müssten Psi-Phänomene bestimmte Eigen-
schaften aufweisen, die für nichtlokale  
Korrelationen gültig sind. Dies wäre zum ei-
nen, dass es sich um bloße Korrelationen 
handelt und nicht um kausale Effekte,  
wovon eigentlich in der Wissenschaft bei al-
len möglichen Phänomenen stets ausgegan-
gen wird. Die zweite Eigenschaft wäre, da 
auch hier die Ausprägung der Korrelation 
nicht erzwungen werden kann, dass sich 
Psi-Phänomene nicht dafür eignen, Signale 
zu übertragen. So könnten zum Beispiel 
Menschen in telepathischer Verbindung ste-
hen, weil sie zeitgleich an dieselbe Sache 
denken; es wäre aber unmöglich, dass die 
eine Person der anderen Person auf diesem 
Weg wiederholt eine Nachricht zukommen 
ließe.

Eine Schwierigkeit dieses Ansatzes ist es 
jedoch sicherlich, die theoretischen Formu-
lierungen in einen Anwendungsbezug zu 
bringen. Es stellen sich Fragen, was genau 
komplementäre Variablenpaare oder auch 
globale und lokale Beschreibungen eines 
Systems sind. Selbst die Frage, was eigent-
lich eine Variable kennzeichnet, wenn der 
Rahmen der materiellen Physik überschrit-
ten worden ist, kann nicht genau beantwor-
tet werden. Somit hat die Anwendung des 
Modells auf Psi-Eff ekte im Moment vor  
allem phänomenologisch-spekulative Be-
deutung. Auf der anderen Seite kann das 
Modell präzise Vorhersagen treffen, die 
dann empirisch überprüfbar sind.
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7.3.2 Das Modell der Pragmatischen 
Information (MPI)

Das Modell der Pragmatischen Informati­
on (MPI) wurde von dem Freiburger Physi-
ker und Psychologen Walter von Lucadou 
entwickelt. Es weist in den zentralen Punk-
ten Überschneidungen mit der GQT auf, hat 
aber historisch andere Wurzeln. Es wurde in 
den 1980er-Jahren ausgehend von den da-
mals populären Observational Theories (s. 
Stokes 1997) konzipiert und seither von W. 
von Lucadou stetig weiterentwickelt. Das 
Modell kann kurz in sieben Thesen skizziert 
werden (für eine ausführlichere Darstellung 
s. Lucadou 1995; Schmidt 2002):
1. Psi-Effekte entstehen nicht durch die 

Übertragung eines Signals, sondern stellen 
Korrelationen innerhalb eines Systems dar.

2. Bei diesen Korrelationen handelt es sich 
um makroskopische Analogien zu nicht 
lokalen Korrelationen der Quantenme-
chanik.

3. Damit in einem makroskopischen System 
nicht lokale Korrelationen entstehen kön-
nen, muss es gewisse Anforderungen er-
füllen. Diese Anforderungen beziehen 
sich auf die Selbsterhaltung und die inne-
re Struktur des Systems und richten sich 
nach dem Konzept der Organisierten Ge­
schlossenheit der chilenischen Biologen.

4. Eine Information wird als pragmatisch 
bezeichnet, wenn sie für ein System von 
Bedeutung ist. Bedeutung wird dabei als 
Veränderungsmöglichkeit des Systems 
verstanden.

5. Jede unabhängige Messung an einem „or-
ganisch geschlossenen“ System führt zu 
einem Austausch von pragmatischer Infor­
mation.

6. Die pragmatische Information, die das 
geschlossene System intern erzeugt, führt 
zur Induktion der nicht lokalen Korrelati-
onen und damit zu Psi-Phänomenen.

7. Nicht lokale Korrelationen in Quanten-
systemen können nicht zur Signalüber­
tragung verwendet werden. Möchte man 
Psi-Effekte dazu benutzen, ein bestimm-
tes Signal zu übertragen, wird diese Regel 
verletzt und der Psi-Effekt verschwindet.

Insbesondere die Punkte zwei und sieben 
stellen die zentralen Thesen des Modells dar. 
Von Lucadou hat die Eigenschaft der nicht-
lokalen Korrelationen, keine Signale über-
tragen zu können, als Axiom gesetzt. Daraus 
folgt nun auch der Umkehrschluss, dass, 
wenn dies doch möglich wäre, die Korrelati-
on verschwinden müsste. Damit erklärt von 
Lucadou die Flüchtigkeit (Elusivität) der 
Psi-Phänomene, die sich auch in der man-
gelnden Replikation und im sogenannten 
Absinkungseffekt niederschlägt (s. Kap. 8). 
Das Modell ist an einigen Stellen präzise 
ausformuliert, an anderen bleibt unklar, was 
genau gemeint ist und welche Voraussagen 
abgeleitet werden können. Eine mathemati-
sche Formulierung steht noch aus. Für das 
Modell spricht sein sehr enger Praxisbezug. 
Von Lucadou leitet seit mehr als 30 Jahren 
eine parapsychologische Beratungsstelle. 
Das MPI ist auf der Basis des sehr umfang-
reichen Fallmaterials der Beratungsstelle 
entstanden und erfährt in diesem Rahmen 
auch fortgesetzt Weiterentwicklungen. Das 
Modell wurde bisher nur wenig empirisch 
prospektiv überprüft. Eigene PK-Experi-
mente von Lucadous bestätigen einzelne 
Thesen des Modells.

7.4 Wiederherstellung  
der Zeitsymmetrie

Der niederländische Physiker Dick Bierman 
hat 2010 eine Modellskizze unter dem Akro-
nym CIRTS publiziert (Bierman 2010). 
CIRTS steht für Consciousness Induced 
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Restoration of Time Symmetry, zu Deutsch 
etwa: bewusstseinsinduzierte Wiederherstel-
lung der Zeitsymmetrie. Grundlage dieser 
Theorie ist, dass in fast allen Bereichen der 
Physik die theoretischen Formulierungen 
zeitsymmetrisch sind. Dies bedeutet, dass die 
beschriebenen Abläufe entweder vorwärts 
oder rückwärts in der Zeit stattfinden kön-
nen. Die Zeit hat in den entsprechenden 
Gleichungen keine Richtung. Diese theore-
tischen Beschreibungen stehen im funda-
mentalen Gegensatz zu unserem Alltagsle-
ben, in dem die Zeit klar gerichtet scheint. 
Auf die Frage, warum von zwei potenziellen 
Zeitrichtungen nur eine tatsächlich in Er-
scheinung tritt, wird meist der Zweite 
Hauptsatz der Thermodynamik herangezo-
gen. Dieser besagt, dass sich Systeme immer 
in die Richtung einer höheren Entropie (Un-
ordnung) oder auch in Richtung eines ther-
modynamischen Gleichgewichts bewegen. 
Mischt man zum Beispiel heißes Wasser mit 
kaltem Wasser, entsteht dabei lauwarmes 
Wasser. Dieser Prozess ist nicht umkehrbar. 
Die Zeitsymmetrie ist gebrochen und die 
Zeit kennt hier nur eine Richtung. Bierman 
formuliert dies anschaulich, indem er  
bemerkt, dass ein Film, der die Bewegung 
einer Kugel zeigt, vorwärts und rückwärts 
abgespielt werden kann, ohne dass die  
Zuschauer die Varianten unterscheiden 
könnten. Ganz anders jedoch, wenn sich ein 
Zuckerstück in heißem Tee auflöst. Würde 
man diesen Film vorwärts und rückwärts 
laufen lassen, wäre die paradoxe Variante 
sofort zu erkennen (Bierman 2010). Aus 
physikalischer Sicht ist bis heute nicht klar, 
warum dieser Zeitsymmetriebruch entsteht 
und warum nur eine von zwei theoretischen 
Möglichkeiten in der Welt tatsächlich vorge-
funden wird.

Die zentrale Idee des CIRTS-Modells  
besteht nun darin, dass in Systemen, in  
denen bewusste Verarbeitung stattfindet, 

dieser Symmetriebruch teilweise wieder auf-
gehoben wird. Somit könnten ausgehend 
von einem bewusst wahrgenommenen Er-
eignis zwei Wellen in zwei Zeitrichtungen 
starten, eine vorwärts in der Zeit und die 
andere rückwärts. Damit wären aber Infor-
mationen über zukünftige Ereignisse schon 
zuvor erhältlich. Bierman betont, dass dieses 
Modell keine physikalischen Grundannah-
men verletzt. Es behauptet lediglich, dass 
bestimmte Sachverhalte, die physikalisch 
möglich sind, aber in der Realität nicht be-
obachtet werden können, nun unter be-
stimmten Rahmenbedingungen beobacht-
bar sind.

Den Moment der Wiederherstellung der 
Zeitsymmetrie verknüpft Bierman mit dem 
bewussten Erlebnis des Ereignisses. Da die-
ses bedingt durch die Verarbeitungsmecha-
nismen des Gehirns meist erst 300–500 ms 
nach dem Ereignis stattfindet, findet auch 
erst dann die Wiederherstellung der zeitli-
chen Symmetrie statt. Auch ist die rückwärts 
in der Zeit laufende Welle deutlich schwä-
cher als die vorwärts in der Zeit laufende. 
Bedingt durch diese Abschwächung und 
Verzögerung ist die in der Zeit rückwärts 
laufende Welle meist nicht direkt zu erken-
nen.

Das Modell ist eine kognitive Heraus-
forderung, da es einige tiefverankerte 
Grund annahmen unseres Erlebens infrage 
stellt. Dies ist, neben dem gerichteten Erle-
ben der Zeit, die Kausalität, im Sinne der  
linearen Abfolge von Ursache und Effekt. 
Let ztere wird von Bierman als eine Schein-
kausalität, als ein konzeptueller Fehler ange-
sehen.

Die Wiederherstellung der Zeitsymme-
trie führt dabei zu keinem Zeitparadox. 
Zeitparadoxa entstehen rückwirkend, wenn 
es zum Beispiel möglich ist, in der Vergan-
genheit die eigene Großmutter zu töten und  
so die eigene Existenz unmöglich wird.  
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Prospektiv entsteht ein Zeitparadox, wenn 
ich durch Informationen aus der Zukunft, 
zum Beispiel über einen Flugzeugabsturz, 
diese Zukunft unmöglich machen kann, 
also zum Beispiel dadurch, dass das Starten 
des Flugzeugs verhindert wird. Im CIRTS- 
Modell gilt jedoch, dass, wenn Informatio-
nen aus der Zukunft, zum Beispiel in einem 
präkognitiven Traum, verfügbar sind, diese 
Zukunft auch stattfinden wird, da sie ja  
nur dann die entsprechenden Wellen in  
die Vergangenheit schicken kann. Somit 
könnte man meinen, dass aus dem 
CIRTS-Modell kein evolutionsbiologischer 
Vorteil entstehen sollte. Dem ist aber nicht 
so. Das CIRTS-Modell orientiert sich vor  
allem an den Befunden der Presenti­
ment­Forschung (s. Kap. 8). Hier lässt sich 
die Zeitsymmetrie oft sogar grafisch abbil-
den, indem die physiologische Kurve vor 
dem Ereignis im Kleinen ein ähnliches Aus-
sehen aufweist wie die resultierende größere 
psychophysische Reaktion nach dem Er-
eignis. In diesem Sinne könnte CIRTS die 
Information über eine bevorstehende starke 
physiologische Reaktion durch ein kom-
mendes bedrohliches Ereignis bereits zu ei-
nem Zeitpunkt vor dem Ereignis verfügbar 
machen. Diese Intuition könnte dann zu ei-
ner gewissen Bereitschaft und damit verbes-
serten Schutzfunktion führen. Hier wäre 
also letztendlich doch noch ein schwacher 
evolutionsbiologischer Vorteil des Modells 
erkennbar.

CIRTS versteht sich als eine erste Modell-
skizze mit dem Ziel, eine theoretische Ent-
wicklung voranzutreiben und zu stimulie-
ren, und präsentiert sich daher bewusst 
nicht als abgeschlossener Entwurf. Es ist 
momentan noch nicht formal formuliert; 
erste Experimente zu abgeleiteten Hypothe-
sen sind in Planung.

7.5 Zusammenfassung

Aus der Auswahl der dargestellten Theorien 
wird deutlich, dass es, entgegen aller Be-
hauptungen, eine reiche und umfangreiche 
Theoriebildung in der Parapsychologie 
gibt. Die Forscher/innen im Feld führen 
dazu auch auf den entsprechenden Konfe-
renzen und in Internetforen lebhafte Dis-
kussionen. Die hier vorgestellten Ansätze 
decken sowohl phänomenologische als auch 
erklärende Zugänge ab. Somit kann der  
Einwand, die Parapsychologie sei eine theo-
riefreie Ansammlung von Anomalien, zu-
rückgewiesen werden. Trotzdem bleibt ein 
starker Kontrast zu anderen Wissenschafts-
bereichen in dem Sinne, dass es keinen vor-
herrschenden allgemein akzeptierten Theo-
rieentwurf gibt, sondern mehr ein Nebenei-
nander unterschiedlicher Ansätze, die sich 
im Einzelnen sogar widersprechen können. 
Dieser Umstand weist darauf hin, dass alle 
der hier vorgestellten (und nicht vorgestell-
ten) Theorieentwürfe noch ein gutes Stück 
davon entfernt sind, ein konsistentes Erklä-
rungsbild für Psi-Phänomene zu liefern, das 
sich an den vorherrschenden Wissenskanon 
anschließt.

Auffallend ist auch die geringe Anzahl di-
rekter empirischer Überprüfungen der vorge-
stellten Theorien. Die Ursache dafür ist si-
cherlich dem Umstand geschuldet, dass der 
zu erklärende Phänomenbereich sich selbst 
als nicht stabil erweist. Es ist extrem schwie-
rig, eine komplexe Theorie in einem Experi-
mentalparadigma zu prüfen, das nicht zu-
verlässig beherrschbar ist (Stokes 1987). 
Eine Lösung für dieses Dilemma wäre da-
her, diese experimentelle Unzuverlässigkeit 
selbst zum Gegenstand zu machen, und die-
se, bedingt durch aus Theorien abgeleiteten 
Hypothesen, gezielt herbeizuführen.
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